Paul Weß

Predigt in der Pfarrgemeinde Machstraße in Wien am 20.2.2005 (2. Fastensonntag)

Was hat der Familienfasttag mit der Verklärung Jesu zu tun?
Was hat der Familienfasttag, der heute bei uns gehalten wird, mit der Verklärung Jesu am Berg Tabor zu tun, von der wir gerade im Evangelium gehört haben?

Scheinbar sehr wenig oder nichts:

Der Familienfasttag des Katholischen Frauenwerkes ist etwas sehr Praktisches, er steht in der Realität, schaut auf die Not in der Welt und will helfen. Er erfordert Einsatz in der Vorbereitung und den Verzicht auf Luxus. Der Sinn liegt auf der Hand.

Die Verklärung auf dem Berg Tabor ist ein außergewöhnliches Geschehen vor langer Zeit, das wir nicht erlebt haben. Sie klingt wie ein Mythos oder ein Märchen, liegt außerhalb unserer Realität. Vielleicht war es für Jesus und die Jünger wichtig.

Was können diese beiden Ereignisse miteinander zu tun haben?

Ich möchte diese Frage in einen größeren Zusammenhang stellen. Dabei gehe ich von einem Erlebnis auf einer Reise zum 50-jährigen Maturajubiläum aus, die meine Maturakollegen und ich im Mai vorigen Jahres unternahmen. Sie führte uns nach Rom. Wir feierten auch einen gemeinsamen Gottesdienst in der deutschen Nationalkirche Maria dell’Anima. Nach der Messfeier sagte ein Kollege zu mir: „Weißt du, das einzig Sinnvolle an der Kirche ist die Caritas. Die unterstütze ich. Alles andere kann man vergessen.“

Ich weiß nicht mehr, was ich ihm damals geantwortet habe. Jedenfalls hat mich diese Frage noch lange beschäftigt. Und dabei ist mir bewusst geworden, dass und wie sehr die Caritas-Arbeit von Voraussetzungen lebt:

Das gilt vor allem für jene Frauen und Männer, die im Dienst der Caritas stehen oder sogar ihr ganzes Leben in ihren Dienst gestellt haben. Ich denke an die Missionsstationen, Pfarren und sonstigen kirchlichen Einrichtungen in den Entwicklungsländern, die Hilfe vor Ort leisten und notwendige Stützpunkte und Kontaktstellen sind für die Aktionen der Caritas und auch des Familienfasttags. Sogar die UNO verteilt in vielen Gegenden ihre Hilfsgüter über kirchliche Stellen, damit sie nicht in dunkle Kanäle verschwinden. Ich denke an alle, die sich in Heimen um Straßenkinder kümmern, damit diese nicht in die Hände von Banden oder Menschenhändlern geraten. Ich denke an die Ordensschwestern, die in kirchlichen Einrichtungen viele Aids-Kranke und Aids-Waisen betreuen, an die Entwicklungshelferinnen und –helfer, an die Missionsspitäler und –schulen. Aber auch an das Wirken vieler Christen in Pfarren, an die Betreuung von Suchtkranken und Gefangenen. In unserer Pfarrgemeinde leben die Kleinen Schwestern Jesu, von deren Einsatz für Gefangene beim letzten Gemeindeabend erzählt wurde.

Eine solche Einsatzbereitschaft braucht eine starke Motivation, sie zahlt sich nach rein irdischen Maßstäben nicht aus. Sie erfordert Verzicht auf viele Annehmlichkeiten. Ohne diese Frauen und Männer „vor Ort“ hätten auch die Spenden keinen Sinn.

Aber auch die Spenderinnen und Spender brauchen Motivation. Und diese hat mit Kirche zu tun. Ein Rückgang im kirchlichen Leben bedeutet auch einen Rückgang im Spendenaufkommen. Das Hilfswerk „Misereor“ der deutschen katholischen Kirche, das mit der Aktion „Familienfasttag“ in Österreich vergleichbar ist, hat vor einiger Zeit eine Tagung veranstaltet zu der Frage, wie man das Leben in den Gemeinden der Kirche Deutschlands wieder stärken kann. Und das hatte einen sehr praktischen Grund: Mit dem Rückgang der Gottesdienstteilnehmer und dem Ausbleiben der jungen Generation waren die Spenden zurückgegangen, sodass nicht alle Projekte unterstützt werden konnten. Auch hier gilt: Weniger Kirche heißt weniger Caritas.

Die Kirche ist eine Gesinnungsgemeinschaft, die gegen den gesellschaftlichen Trend steht. Dieser ist heute von Schlagworten geprägt wie „Geiz ist geil“. Aber schon länger gibt es das Sprichwort: „Jeder ist sich selbst der Nächste“. Und das Gesetz des Neoliberalismus in der Wirtschaft wirkt auch in die Privatsphäre hinein. Aus den Menschen wird ein „Humankapital“, das je nach Bedarf eingesetzt oder freigesetzt wird. Das Gesetz eines Sozialdarwinismus macht sich breit: Nur die Tüchtigsten überleben, jeder und jede muss selbst sehen, wie er oder sie durchkommt. Das ist kein Nährboden für die Caritas, vor allem nicht für die Caritas zu jenen, von denen man nichts erwarten kann; auch nicht für die Aktionen des Familienfasttags für Hilfsbedürftige in fernen Ländern.

Der tiefste Hintergrund dieser Entwicklung ist eine moderne Sicht des Menschen, die in diesem nur ein Zufallsprodukt sieht, das als solches keinen Sinn hat, sondern sich diesen erst geben muss. Gott spielt hier nicht einmal als Frage eine Rolle. Der Mensch ist soviel wert, als er aus seinem Leben macht. Er will sich und seinen Beziehungen selbst Sinn geben. Und wenn er merkt, dass er dies nicht kann, verweigert er sich dem Leben und der Liebe durch Flucht in die Sucht und Ähnliches.

Hoffentlich denken Sie jetzt nicht: Hier kann eben nur der Glaube helfen, womöglich noch als Glaube an eine Botschaft, die man einfach glauben muss. Das wäre Fundamentalismus, und dann könnte jeder kommen und sagen, er hätte eine solche Botschaft von Gott, der man einfach zu glauben hat. So einfach geht das nicht.

Was aber für ein wahres Mensch-Sein nötig ist, ist ein Offenhalten der Gottesfrage: Dass wir Menschen unser Leben als vorgegeben annehmen und zumindest die leise Hoffnung haben, dass dahinter mehr steht als ein sinnloser Zufall. Denn nur dann besteht eine Aussicht, dass unsere Fähigkeiten, das Leben zu gestalten, sinnvoll sind. Dies müssen wir nämlich voraussetzen. Menschen, die bereits aus dieser leisen Hoffnung heraus mit einer vorgegebenen Würde der anderen rechnen, werden durchaus schon Gutes tun. Die Kirche nennt sie Menschen guten Willens und sagt von ihnen, dass sie in den Himmel kommen.

Aber je mehr aus dieser leisen Hoffnung eine feste Hoffnung wird, desto mehr Kräfte werden für den Einsatz der Caritas frei. Es ist ähnlich wie mit einem Menschen, der einsam ist, aber nicht verbittert, der die Hoffnung nicht aufgibt; wenn er aber doch der Liebe begegnet, bekommt er gleichsam Flügel, wird er viel mehr Gutes tun können.

Damit aus der leisen Hoffnung auf Gott und einen vorgegebenen Sinn des Daseins aller Menschen eine feste Hoffnung und damit ein Glaube wird, braucht es Erfahrungen, die das Leben als Geschenk eines guten Gottes deuten lassen. Und solche Erfahrungen müssen durch Begegnungen geweckt werden. Denn der Glaube darf nicht blind sein.

Erst jetzt stoßen wir auf die Verklärung am Berg Tabor. Da ist nämlich von einer solchen Erfahrung die Rede; und zwar jener Jünger, die dann auch am Ölberg dabei waren. Sie erfuhren Jesus als den Menschen, in dem das Leben in Fülle aufleuchtet, nach dem wir uns alle sehnen. Und das hat ihn in ihren Augen verklärt. Auch wir sehen manchmal Menschen in einer tiefen Begegnung in einem ganz neuen Licht, wie verklärt. So etwas ist ein Gipfelerlebnis, daher wird es auf einen Berg verlegt.

Solche einmalige Augenblicke würden wir gerne festhalten. Deshalb will Petrus gleich drei Hütten bauen. Aber das ist nicht möglich. Diese Höhepunkte lassen sich weder herstellen noch festhalten. Sie sind eine Geschenk wie der Glaube, der auf ihnen beruht. Sie sind also äußerst wichtig für den Glauben, dieser zehrt von ihnen.

Sie bedeuten aber nicht, dass wir hier Gott selbst in seinem Wesen begegnet wären. Denn „kein Mensch kann mich sehen und am Leben bleiben“, heißt es von Gott im Alten Testament [Ex 33,20]. Und nach dem ersten Timotheusbrief [6,16] ist Gott der „Herr, der in unzugänglichen Licht wohnt, den niemand je zu sehen vermag“. Im Evangelium kommt diese Unzugänglichkeit Gottes dadurch zum Ausdruck, dass Gott in einer Wolke verborgen bleibt, aus der seine Stimme zu hören ist.

Wir dürfen also die scheinbare Unendlichkeit einer erfüllten Endlichkeit nicht mit der realen Unendlichkeit Gottes gleichsetzen. Wenn wir begrenzte Menschen wenigstens anfanghaft und ausnahmsweise unser Leben als restlos glücklich erleben (solche Momente sind selten wie Goldkörner im Sand), fühlen wir uns unendlich glücklich. Im Himmel wird das der normale Zustand sein. Aber es ist nicht die Unendlichkeit Gottes selbst, die wir da erleben, sondern die Erfahrung seiner Nähe. Die Mystik ist immer in Gefahr, das zu verwechseln. Dann mündet sie in Pantheismus und Esoterik.

Diese Erfahrungen kommen am ehesten in entsprechenden Gemeinschaften zustande. Dazu gehören auch und gerade Gemeinden, in denen Menschen im Geist Jesu miteinander umgehen und einander in einer Weise begegnen, dass sie etwas von der Liebe Gottes spüren, wie sie in Jesus erschienen ist. „Daran werden alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid: wenn ihr einander liebt“, sagt Jesus [Joh 13,35].

Deshalb wird überall dort, wo Kirche solcher Begegnungsraum im Sinn der Liebe Christi ist, die Caritas wachsen und wirken, auch im Rahmen des Familienfasttags. Das beginnt bei der Vorbereitung einer solchen Aktion, wird wirksam in der Teilnahme und in der Spendenfreudigkeit. Die erlebte Geschwisterlichkeit in der Gemeinde motiviert zur Caritas auch über die Gemeinde hinaus.

Noch etwas Wichtiges ergibt sich daraus: Eine Kirche, die zuerst einmal selbst Ort der Liebe ist, darf nicht nur funktional verstanden werden, nicht nur als Mittel zum Zweck. Genau so wenig, wie die Ehe nur Mittel zum Zweck der Kinderzeugung und –erziehung ist, liegt der Sinn der Kirche nur in ihren karitativen Aufgaben. Sie ist nicht bloß ein Aktivistenklub für soziale Einsätze, sondern hat einen Selbstwert, ist also selbst ein Zweck, so wie jede echte Gemeinschaft. Kirche ist wesentlich mehr als ein Wohltätigkeitsverein, sie ist nicht nur um ihrer sozialen Aufgaben willen da.

Eine solche Kirche kann auch Eucharistie feiern. Brot-Brechen steht dabei für Leben-Teilen, von Jesus mit uns und von uns untereinander. Dabei wird Jesus gegenwärtig. Die Erfahrungen der gegenseitigen Liebe in der Gemeinde sowie die Feier werden die Gläubigen befähigen, über die Grenzen ihrer Gemeinschaft und auch der Kirche hinaus Gutes zu tun. Auch am Familienfasttag. Amen.

